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Der S a m mle r.
Eme gemeilîinìtzige Wochênschrifh

für B u n d ten.

Ä chtz eh e » d es Stück.

Die Mkkch'e und nnglMiHè RepnblO.

Eine F à bes.

^)îî Aiuàikà war enie Stadt mit grossem weîtlâlisigeift

Gebieth. Reichthum hatte Na gleichsam ihren Thron auf-
geschlagen und Gelehrsamkeit und Künste waren auf deft

höchsten Grad gekommen. Alles was die Natur schönes

und nützliches hat, gab sie ihr. Die Handlung war auf«

scrordemlich. Kein Neid, keine Mißgunst konnte ihr
Maden. Zeder Einwohner wàr vergnügt und glücklich,

jeder frei und unabhänig. Man bewunderte sie, jeder

Reifende wünschte Hier leben zu können, jeder erzählte

von den Merkwürdigkeiten derselben — von der Reli«

giösität der Bürger, von ihrem redlichen, edlen Eharak-

ter; wer nnglüklich war, wurde da aufgenommen; jedeb

Arme wohlthätig behandelt; jeder Leidende getröstet. Ihr
hatten viel taUfend Menschen ihr Glük zu verdanket»

— Und die Unterthanen öder Hintetfassen, die von deft

Bürget« abhiengen uNd um die Stàdt heruM wohà,
freàn sich der Milde ihrer Beherrscher und der Barm«
Herzigkeit ihrer Oberen; Religion tmd 'Gottesfurcht Ware»

die Pfeiler, auf denen sie ruhte; Einigkeit und Patriotism
Mus das Band, das unzertrennbar ihre Seele Umfchlanz -

und das Wohl der Bürger an das Wohl der Untertha«

uew fesselte; Kein besonders Jntresse herrschte hier, wenn

îter Jahrg. S W
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der Bürger glüklich war, sd war es auch der Untergebne,

die Vorsehung hatte sie selbst für einander? eines um des

andern willen geschaffen.

In diesem blühenden Zustand war sie Jahrhunderte

lang; jeder blieb der Einfalt der Sitten treu, jeder-war
Patriot und glaubte seine Pflicht erfordere, seinen eigenen

Nutzen dem Vateriandswvhl aufzuopfern, und für dasselbe

zu leben und zu sterben. Von heiligen Stätten schallten

immer aus dem Munde der Diener Jesu die Wortes
Brüder, seyd eins! Genießt was ihr habt und vermehrt

eure Bedürfnisse nicht! —

Nun was geschah! Ein Bürger hatte einige Söhne
voll hoher Anlagen und Kräften, voll Gefühl und Vater-
landsljebe, in ihnen flammte der Wunsch! Geistliche zu

werden und ihre Fähigkeiten aufzuwecken; allein obschott

sie den besten Anlaß zu studieren in ihrer Vaterstadt hat-

ten, wünschten sie dennoch an ein anders Ort zu gehen,

weit ihnen das Wort Universität weit wichtiger vorkam,

als der Name Schule; sie hatten zwar die besten Hülfs-
Mittel an ihrem Geburtsort, uw einen geringen Preis
koni'ten sie die schönsten Bücher lesen und mit den gelehr.

testen Gelehrten bekannt werden — allein das entfernte

Glük schien ihnen weit wehr als ihr eigenes; in einem

fremden Lande zu wohnen, andre Sitten Und MenscheU

zu kennen und sich abwechselnde Freuden und Vergnügun-

gen zu verschaffen, wünschten sie. Der Vater wußte es

und konnte es nicht gutheissen, weil er ein Freund der

Einfalt war, aber ihrer Neigung zu widersteh« hielt er

noch nicht für rathsam, er willigte also in ihre Bitte mW

stille Söhne verliessen bald darauf ihr Vaterland.

Nun
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Nun traite» sie in die grosse Welt ein, und jeder

Schâ in dieselbe machte sie ihres Lebens froher; alle

ihre Zeit nnd Kräften wurden zutu Studiren angeànt,
der Vater erhielt geschwind Nachricht von ihnen und

freute sich des Fleisses seiner Söhne er mußte ihnen' Geld
übersenden, weil sie andre Kleider und andre kostbare

Vergnügungen hatten; die Briefe wurden herumgeboten,

jeder Bürger ßeng an ihnen eine Lobrede zu halten und

einige Väter sandten bald ihre Söhne als Handelsleute

auch in dje Fremde ; jeder der die Handlung erlernen oder

sich einem Beruf wiedmen wollte, wurde ausser Land geschickt.

Aber damit waren die Einwohner dieser glücklichen

Republick noch nicht zufrieden. Wäre es nicht gut wenn

auch unsere Töchteren mit fremden bekannt wären, wenn

wir auch sie in Wissenschaften unkerrichten liessen? sagten

einige Bürger. Der Vorschlag gefiel vielen, und in kur«

zcr Zeit reiseten sehr viele Frauenzimmer in entfernte Städte.
Nach Verstoß zwanzig Iahren, kamen nun einige junge Her-
reu in ihrem Vaterland wieder an. Ganz änderst gekleidet,

mit veränderten Sitten, und mit anderen Sprachen be-
- traltcn sie die Schwelle» ihrer Häuser; Alles was sie fpra-

cheu uud thaten wurde erzählt. Viele ahmten ihnen nach;

die fremden Kleiber gefielen ihnen, man schätzte sie überall

hoch, und erwies ihnen alle Ehre. Den Neuanaekom-

menen kam alles in ihrem Vaterland verächtlich vor. Die
Staatseinrichtung,, die Arbeit, die Sitten, die Gebräuche

ihres Orts mißfielen ihnen. Die weisesten Leute wurden

für Menschen ohne Lebensart, die gelehrtesten, für Gefühl-
los, und die besten Christen für Nachbetter alter Meinun,
gen, für Anhänger an Sistemen erklärt. Wenn man sie

etwas fragte, antworteten sie in dreifacher Sprache, wenn

man freimüthig mit ihnen nmgieng, so sagten sie man seh

unbescheiden
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unbescheiden. und wM yîchh M, le.bem Die Wtffk gâft t

ihren Söhnen in allem Rechts thaten ihnen. Vorjchud im

vielem, und waren recht, stolz, auf ihxe in der Melt--à
hergeristen Kiicher. Wer Yen Häftrn geste! die Lebensart,
die sie führten nicht. Sie hcrwiesen ihnen i^eîA,. Wà
ten, immer no». Einfalt und Sparsamkeit. imd. hieichn sie-

zrir Arbeit an. — fleberbrüsiig:der väterlichen WMjnetW.
heirateten sie fremde Mädchen, und lebten ganz anders,,
als man iii ihrer Vaterstadt zu leben gewohnt wax. Dift
fangen Geistlichen fimgen an zu. predigen, die hingen,

Kausteute- zu, hqndlen, Wh> das. ganz wider hie Mode«.

Des Weqreistns und der Ankunft, von Bürgern war
kein Ende. Jeder Bater glaubte ungerecht gegen. seme

Kinder zu. haydlen-, wenn er sie nicht au, ftcmpc Oer-
ter schicken wffrde, und durch, dicfts, bekam alles, em^
andere Gestalt, Verschwunden war die Einfalt —-
und der. Patriotismus. Nur einige Spuhren sah mau,

noch von dem. alten. Charakter der Nation, Die Kirchen-

ordnung., die Gesetze, die Lebensart wurden umgeschmsl-

zen nach dem Modell fremder Staaten,, die Bedürfnisse-

wurden vermehrt, die Hoffahrt und der Luxus nahm über-

Hand, und weil die Einwohner des Staats sich immcrmehr
bereicherten, so schlich sich nach und »ach die Trägheit
und Unthätigkeit ein« Vergebens warnte mancher im Dienste

des Staats grau gewordene Patriot,, vor der Wollust«

Vergebens waren fast alle Verordnungen die das National,

Wohl zum Ziel hatten. Die Obrigkeit befolgte ihre Ge-

sttze selbst nicht mehr, und verlor ihr Ansehen dardurch.

Die Religion wurde durch die Anhänglichkeit an das ficht«

bare verdrängt, und die Vaterlandsliebe erlosch in den.

Herzen der Bürger. Reichthum und Ehre waren die Gvt«

ter denen mm: opferte. Eigennutz die allgemein herrschende

Krankheit. Einige ehrwürdige Greift widersetzten sich dem

Strom
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GkSW.,, und wenige Rathsberrcn stunden. A ihnen. Das

U uustr Untergang, Pegu wit- dew Men, Sitten in tz der

vorigen. Slaatsuersastung uns mcht wstbesnäherc», sagten

hie einey. tztz. das Kitz, aste Sachen die von. tigenjwigm
Köpfen herrühren., Iwan Wch steh nchch. der Zeit und den,

Wänden immer richten., wir leben n.M iu, einem antze-

xcn und feineren ZeitcUtch sagten, die anderen. Verwirrung.
Md. Uneinigkeit entstund. In allen Fällen war nur die

Frage:
' Was bringt es gegenwáriig für Nutzen, oder

Schaden? Die Stadt verlor dwdurch entsetzlich viel, man
yxöeitete nicht mehr auf g.emeü>fchaßliche.n. A-veck hin.
Das Vateviaud war nicht mehr der Punkt den nM immer

tzvr Augen hatte. Eiw Nathsher Mb' die Fluthen des W-
glucks gegen stm Vaterland daherrauschem Ihn, preßte der

Anblick semer uu patriotischen Bürger Thränen aus. -In
Haugen Witternachtstiîndew träumte ihm von. Unglück —
yyd wenn kiy. Auge sich öfnetze.,. js war stin Vaterland
wieder der Gegenstand semes Nachdenkens und seiner Arbeit.
Brüder t tagte er einstens m eurer Bürger - Versammlung,

hört mich Hört Vaterlands - hört Mensche» - und Bürger«

Stimme. Langer kaun ich nicht schweigen, länger euch

Brüder nicht dem Verderben lachend entgegen rennen sehen.

H.! warum entfernt ihr euch von dem, der Jahrhunderte
euch segnete, der euere Ruhe und euer Glük schon so lange
befestigte. Kehrt wieder M Religion! Ahmt eueren

Vätern und ihren, Sitten wieder nach Seid eins!- Euer
Glük ist mit dem Glük der Vaterstadt unzertrennbar ver«

Hunden Euer Wohl ist Vaterslands-Wohl, und euer

Schaden,. Vaterlands- Schaden. O seyd nich Feinde euer

ßlbstihr macht euch und die Rachwelt durch euer jetzi-

ges Betragen unglüklich! Kommt und gebt einander die

Hände, vereiniget euere Kräfte, um die Pest unsers Frei-
staats auszurotten, Ihr könnt es thun, und Natur und

Menschlichkeit



144. Wck U «M

Meusthlichkeit, euer Eid und euere Psticht erfordert, daß

ihr's thut. Wenn ihr unter einander ukstinig styt, ft
kommt ein Dritter, und macht Frieden, aber einen ,Fà
den bei dessen Andenkm-mir die Haut schauert, und meine

Kniee beben. — Wollt chr denn euer Unglück? wollt
shr denn Mörder euers Wohlstands werden? und das

werdet ihr, wenn ihr in eueren unpat-riottschen Gestnnmi--

gen fortfahret, wem ihr euere Mitbürger zu nnterdrüken.

sucht, und den Eigennutz und den Luxus herrMen laßt.

Aber das half alles nichts. Anstalt daß die Rede

dieses Patrioten Eingang in die Seelen hätte Anden sollen,

crwckte sie Erbitterung und Zorn. Das ist immer noch,

ein Anbetter der allen wohlhergebrachten Gewohnheiten.

Ein guten frommer Mann mag er seyn aber ein Swats-
mann ist er nicht. Es fehlt ihm Wettkenntmß. Alles was
er redt ist zum Todlachen. So sagten die meisten Zuhö-

per. Und nun wurde er zum Vorwurf des bittersten Spotts
gemacht, und selbst die Knaben spotteten seiner. —>

Die Republik sank mm immer fieser, und dennoch,

glaubten ihre Einwohner daß sie noch nie auf der Höhe

des Wohlstands gewesen sey, wie jetzt. Die Produkte

ihres Landes wurden verkauft, und fremde hinein gebracht.

Die Zahl der Müßiggänger vermehrte sich, und jeder dem

man Ehre erwies! mußte drei Bediente haben. Die Müt-
ter nahmen sich- der Haushaltung nicht mehr an, sondern

lbefchikten fremde Mägde. — Wer die alte Sprache re-

dete wurde verlachet, und die Rechtschaffenen für Misti«
ker gehalten, mit denen man sich in keine Gemeinschaft

einlassen und deren Umgang man meiden müsse. Viele
die das Verderbe» einsahen sagten man sollte dem Unqlük

noch wehren, weil es Zeit sey, aber arHye machten Schwi,
^ rigkeiten
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rigkeiten und Bedèuklichkeîtèn deßwegen. Es sty nun zu

spät man könne Mm nichts mehr thun, als sich M das

Nothwendige Uebel schicken/mid nun nicht eigen zu schei-

neu, alles Mitmachen was nicht wider die Ehrbarkeit streite

-— so sagten viele. '

Der Pracht nahm MM imMermchr überhänd mch

hie Verdienste verkseinerteu .sich. Keiner konnte fast mehr

Hcirathen, weil à.nicht das Vermögen hatte sich sstandess

N-äßig zss kleiden und aufzuführen. MaN sann ans Mittel
Mehr Geld Zu bekommen. Es wurde hierauf vberkeitlich

verordnet, daß den Unterthanen mehr Auflügw gemacht

wâdcn sollen. Es geschahe. Die kîntetthanâ wurden

gcbrükt, doch schwiegen sie stille, und gaben alles willig
was man von ihnen forderte. — Die Bürger waren

nun wieder im Stand ihre vorige Lebensart fortzusetzen,

Und freuten sich ihres Einfalls herzlich. —>

Aber nun kam eine fürchterliche Gefahr. Ein benach-

barter Monarch machte Anstalten zu einem furchtbaren

Krieg. — Jedermann glaubte daß es auf die Republik

abgesehen sey, und deswegen wurde befohlen sich in gute

Kriegsverfassung zu fetzen.

Die Unterthanen wurden nun fleißig exerciert, M
nöthige Anstalten gemacht — und die strengste Subor-
dination ausgeübt. Allein der Feind war in ihrer Mittk,
Und nicht ausser ihren Gränzen. —-, Ihre Untergeben^

waren es. Sie gaben genau auf alles Acht was man sie

lehrte, schickten sich gediiltig in den Willen ihrer Oberen/
und verstunden in kurzer Zeit das ganze Kriegs,Handwerke
Die Verwunderung über ihre Lernbegierde war groß, und
die Freude àn ihrem guten Betragen allgemein. Jedes

Bürger fetzte ein grosses Zutrauen in ihre Liebe zu ihnen,
jeder sah sie als Vertheidiger des Vaterlands mit Ehrfurcht à

Allein
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Allein die Scene veränderte sich schnell. -—-

Die Unterthanen hielten znfàinmn», mid Waâ Eist
Hex; and Eine S'èete. — Die Vààdvpg wurde gf-
troffen, àn îinein bestinljntà Fàtag ihre Waffen gegen
We Ustkèrdvlà'r Zn ergreiMi Und es geschah MWch.

Der Tag brach M — ist,d mit Sönnen - ÄMastg
inàrfchirten sìe als régulée Truvpen dem im Bâte schîâ.
Wdch Feind entgegen ohne einen einzigen Schuß Wm zà
rnüssen, kanten fie W W Stadt. Sie postierten sich
kind schlugen Lerm. Wer 'sich nicht an Uns ergchen wich
dessen Seele M auf dem Schwerdt tanzest, ricffen fie. Die
Hürg'vr hatten ich. chcivohnheit nicht 'chch aufzustehen bis
die Sonne M M Bett schien « und deswegen waren sie ganZ
sn Bestüchnng. versunken. Was wil! das werden? liessen
fie in ihren NachUnützen Mi Feststen heraus. Kanin hak-
ten fie's aîisgespchchâ, so wären Soldaten in ihren DohZ-
Nungen. Der Lerm war àUgemcinz und Nà fie nün keine

Uellung vor sich sahen ergaben fie sich auf Gnade him

Viele sagten ì ìlm WtteàwOenwie sehd ihr, lieber-
winder, in die Sradt kommen 's Die Thore wärest ja ver--
schloffest — wer hat sie geöffnet? --

Wir find einmal MM hineingekomsticn sagten die Sie-
Mb, stnd nachher erfuhr man daß man vergessen habe
die Thore zu schliessest, deswegen fluchte altes dem Thors.
Wächter Hals und Bein ad. unterdessen die Ueberwindcv
ihrer Einfalt wegen lachten. —

Die Stadt ist mm ist» Besitz ihrer bongn» Unterthans
Mb wird schwerlich mehr dis Joch abwerffen können.

Denn die ietzigcn Herren derselben. lassni fleißig die Thvre
Zu schliessen » und gehen selber zu sehen ob ihr Wille be-

shlget werde.

àn erzählest sie sich einander bft diese Geschichte,
die einten mit Freuden und die anderen mit Schmerzen.
Hoch alles gesagte ist erdichtet, und nur eine Fabel.

S. das Ste St. Für Gvtt, Menschh. «. Vaterl. »'782»
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